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Äug der Allokution Sr. Heiligkeit
Papst Pius IX.,
vom 15. März d. I.

Bei der Präkonisation der sechs Kardi-
P Gianelli, E.-B. von Sar-
Bì. Lcdochowski, E.-B. von

Gnesen

le
und Posen, Joh. M ac - Cloö

^ - E.-B. von New-Uork, Heinr. Ed.

^nning, E.-B. von Winchester,
' A. Descha m p S, E.-B. von Me-

Dom. B a rtolini, Sekretär
°r Cov^. Kit., hielt Papst PiuS IX.
>edcr eine höchst merkwürdige Allokution

die Kardinäle der römischen Kirche.
^ deklagt in derselben zuerst das Un-

welches der hl. Stuhl von den
talienern selbst erleidet: die Schädigung

Rechte, der Freiheit, der Güter und
^ Diener der Kirche, — die Fortpflan-

î»ng âuf kommende Ge-
deration durch die Verführung der Ju-
Ü^nd in den der Kirche entfremdeten, irreli-
Büstn Schulen, selbst in denjenigen, welche

f ài geistlichen Stande vorbereiten sollen,
^ch willkürlich aufgezwungene Studien-

Ordnungen und Lehrpläne; dann die

î Änderung deö geistlichen Berufes durch

^ allgemeine militärische Dienstpflicht,

/ Aufhetzung dcS niedern Klerus gegen
^ Bischöfe durch zugesicherte Unterstü-

.""S, endlich die Strafgesetze gegen die-
Taigen, „welche entweder durch den Druck
^er ein anderes Mittel Unsere Worte
Und die Kundgebungen des hl. Stuhles
Abreiten, so oft in diesen Worten oder

undgebungen die Urheber besagter Dro-
langen Etwas zu erblicken glauben, was
^ staatlichen Gesetzen und Verordnungen

Zuwider ist." Daraus erhelle, wie ernstlich
^ sogenannten Garantiegesetze gemeint
î'in, „und eS wird außerdem immer mehr

înbar, wie nothwendig für UnS die

^'thste und volle, keinerlei fremder Herr-
Hast oder Willkür unterworfene Gewalt

tvie sie eben von der göttlichen Vorsehung
î ^ römischen Oberhirten verliehen wo,den,

damit sie frei und unbehindert auf der ganzen
Welt ihr geistliches Amt ausüben könnten.

„Jene Drohung trachtet indessen dahin,
die Stimme des obersten LehrcrS der

Wahrheit zu ersticken und ihre Verbrei-

lung zu verhindern, jener Stimme, die

kraft göttlichen Rechts und zum allgc-
meinen Wohle der Gesellschaft zur ganzen
Welt spricht, und die nicht be-

schränkt noch g e h e m int werden
kann, o h n e d a ß z n g l e i ch a u ch

die Rechte aller Gläubigen
verletzt werden."

Von Italien geht die Rede nach Deutsch-

land über. Hat der hl. Vater den Nahen

gegenüber offen und unerschrocken gespro-

chen, so zeigte er, daß er sich auch vor
dem kalten Wasserstrahl ans Berlin nicht

fürchtet.

„Vor Kurzem wurden in einem frcm-
den Lande einige Schriften veröffentlicht,
in denen die Dekrete deö vatikanischen

Concils boshaft entstellt waren, und mit
denen man sich bestrebte, die Freiheit
EureS Kollegiums in der Wahl Unserer

Nachfolger zu verletzen und der weltlichen

Gewalt einen bedeutenden Antheil in einer

Sache zuzuwenden, welche gänzlich dem

kirchlichen Gebiete angehört. Aber der

barmherzige Gott, der seine Kirche regiert
und beschützt, sorgte in seiner Allweisheit
dafür, daß die höchst muthvollen und

musterhaften Bischöfe deö deutschen Reichs

durch Veröffentlichung einer berühmten

Erklärung, die in der Geschichte der Kirche
denkwürdig bleiben wird, die bei dieser

Gelegenheit vorgebrachten irrigen Lehren

und Trugschlüsse mit großer Weisheit wi-
verlegten und mit dem zu Ehren der

Wahrheit herrlichen Siegeszeichen Uns und

die ganze Kirche erfreuten. Indem wir
nun vor Euch und vor der katholischen

Welt den vorbesagten Bischöfen inSge-

sammt und jedem einzeln däS höchste Lob

spenden, bestätigen und bekräftigen Wir
mit der Fülle der apostolischen Gewalt

jene herrlichen Erklärungen und Proteste,

die ihrer Tugend, ihrer Würde und Fröm-

migkeit würdig sind. Die göttliche Güte

wolle die Rathschläge der Feinde zu

Schanden machen, unS in den Tagen der

Trübsal stärkend, sich seines Erbes crin-

nein, und offenbar machen, daß es gegen

den Herrn weder Klugheit, noch Weisheit
noch Rathschläge gibt. Auf daß dieses

unfern Wünschen gemäß glücklich in Er-

fiillung gehe, laßt uns Opfer der Gerech-

tigkcit darbringen in Demuth und in in-

brünstigem Gebet. „Unser Gott ist ge-

recht und gütig, und wie er streng ist

gegen Die, welche hartnäckig im Bösen

beharren, so barmherzig ist er gegen Die,
welche sich bekehren. Zu ihm laßt r.uS

also aus ganzer Seele unsere Zuflucht
nehmen und mit dem Auöruf eines reui-

gen Herzens ihn um unsere Befreiung

bitten; denn Derjenige, welcher gütig und

sanftmüthig ist, wenn er uns von unsern

Missethaten gebessert, seine Gebote befol-

gen sieht, ist auch mächtig genug, um
uns gegen den Feind zu vertheidigen und

unS für die Zukunft ewige Freude» zu
bereiten,"

Schließlich zeigte der hl. Vater an, daß

er noch fünf andere Kardinäle ernannt

habe, sie aber einstweilen in potto be-

halte. Auf den Fall, daß vor deren Ver-

kündigung der apostolische Stuhl vakant

würde, seien sie in einem seinem Testa-

mente beigefügten Handschreiben bekannt

gemacht, und sollen an dem aktive» und

passiven Wahlrecht bei der Ernennung

seines Nachfolgers mit den übrigen Kar-
dinälen Theil haben.

Eingabc der prnchischen Bischöfe

an das Abgeordnetenhaus,
veranlaßt durch den Gesttzcscntwurf
über die Vermögcnsverwaltung in den

katholischen Kirchgcmeinden.

„Hohes HauS der Abgeordneten!
Der dem Landtage vorgelegte Entwurf

eines Gesetzes über die VermögenSver-
waltung in den katholischen Kirchenge-
meinden enthält eine Menge von Bestim-

mungen, welche mit den der katholischen

Kirche zustehenden Rechten unvereinbar
sind und die ihr nicht nur in Folge ihrer
göttlichen Stiftung und Einrichtung, son-
dein auch nach allgemeinen Rechtsgrund-
sätzen gebührende und durch besondere

Staatsverträge und landesherrliche Zu-
sagen, sowie durch die Staatsverfassungs-
Urkunde — selbst in der gegenwärtigen
Fassung des Art. 15 — garantirte Selbst-
ständigkeit schwer beeinträchtigen und schä-

digen.

Hinsichtlich der Vermögensverwaltung
wird die Selbstständigkeit der Kirche durch
die Bestimmungen des Gesetzentwurfes
völlig aufgehoben, indem dadurch jede freie

Bewegung der rechtmäßigen Vertreter der

Kirche unmöglich, dieselben theils von der

Gemeindevertretung, theils von den Staats-
behörden abhängig gemacht und überdieß
an ihre Stelle für die Verwaltung des

Kirchenvermögens ganz neue Organe ins
Leben gerufen werden, welche nach den

Grundsätzen des katholischen Kirchenrechts
als rechtmäßige nicht angesehen werden
können.

Der vorliegende Gesetzentwurf schließt

gewissermaßen eine allgemeine Säkulari-
sation deö betreffenden kirchlichen Vermö-
genS in sich, indem er eS als Eigenthum
der bezüglichen Kirchengemeinden darstellt!
und behandelt, während eS nach den un-
zweifelhaften Grundsätzen deö gemeinen

und kanonischen Rechts, womit auch die

richtig verstandene Auffassung des Allge-
meinen Preußischen Landrechtö sowohl, als
des französischen Rechts übereinstimmt,
nicht den betreffenden Kirchengemeinden,

sondern denKirchen selbstzusteht.

Ueberhanpt werden durch das im Ent-
Wurf vorliegende Gesetz in mehrfacher

Beziehung wesentliche und unveräußerliche

Rechte der katholischen Kirche verletzt, so

daß zur Erlassuug eines solchen Gesetzes

vom Standpunkte deö Rechtes den Faktoren
der staatlichen Gesetzgebung die Compctenz
niemals zuerkannt zu werden vermag.

Der Episkopat der römisch-katholischen
Kirche in Preußen fühlt sich deshalb nicht
weniger berufen als verpflichtet, gegen den

vorliegenden Gesetzentwurf, betreffend die

Vermögensverwaltung in den katholischen

Kirchengemeinden seine Stimme zu erheben,

und der ganz ergebenst Unterzeichnete be-

ehrt sich hierdurch im ausdrücklichen Auf-
trag und Namen seiner sämmtlichen Herren



Amtsbrüder sowohl als im eigenen Namen
unter Verwahrung der Rechte der katho-
lischen Kirche in Preußen gegen die ihr
in Folge desselben Gesetzesentwurfes dro-
henden Verletzungen ihrer Selbstständigkeit
und Befugnisse das hohe Haus der Ab--

geordneten ebenso ehrerbietig alö dringend

zu ersuchen, dem vorliegenden Gesetzen!-

würfe seine Genehmigung versagen zu

wollen.

Ich habe die Ehre, mit ausgezeichneter

Hochachtung zu verharren.

Köln, den 10. März 1875.

Gez. Paulus,
Erzbischos von Cöln.

Die Kossectiv-Krktärung des deut-

scheu Kpiskopats und die Kncyklika
des H'apstes an die preußischen

ZZischöse vom 5. Iebruar d.A.
in ihrer Bedeutung für die

Schweiz.
(Sieh Nr. 10 und 11. Schluß.)

Die Encyklika vom 5. Februar ries be-

kannlich einer heftigen Rückwirkung in

Preußen. Die Vorenthaltung der kirch-

lichen Einkünfte an Bischöfe und Priester,

die sich den vom Papste verworfenen

Staatsgesetzen nicht unterziehen wollen,

ist vom Abgeordneten-Hause bereits an-

genommen, und nsird zweifelsohne vom

Herrenhause und vom Kaiser bestätigt

werden. In Aussicht stehen ähnliche Maß-
regeln gegen die Laien: Ausschluß der

Abgeordneten und der Beamten, welche sich

den Staatsgesetzen, auch in religiös kirch-

lichen Fragen, nicht unbedingt sügen, und

so weiter, eben so weit als man gehen

darf. Der kurze Sinn der langen Reden,

welche Minister, Professoren und andere

„Abgeordnete" für diese Gewaltsmaßregeln

vorbringen, ist immer der: Der Staat

ist souverän auf seinem Gebiete und kaun

keine andere, fremde Souveränität neben

sich dulden; wer im Staate leben will,

muß sich unbedingt und in Allem den

verfassungsmäßigen Gesetzen unterwerfen;

der Staat kann keinen bezahlen, der sei-

neu Gesetzen den Gehorsam deshalb ver-

weigert, weil sie dem Gehorsam gegen

Gottes Gesetz widersprechen; denn was

Gottes Gesetz sei, daS weiß Virmarck

eben so gut oder besser noch als der Papst.

Man beruft sich zudem darauf, daß in

andern katholischen Ländern das, was die

preußischen Kirchengesetze verlangen, schon

in Uebung sei.

So tönt es in Preußen und bis an

die Alpen hin; so hörten wir es

oft genug und erst unlängst wieder in der

schweizerischen Bundesversammlung.

Dagegen verwirft der Papst in der

genannten Encyklika die preußischen Staats-

kirchengesetze vom Mai 1873 und alle

andere, welche dem Concordat mit Preußen

widersprechen und die kirchliche
Freiheit niedertreten, und
erklärt „durch dieses Schrei-
b en ganz offen Allen, die es

angeht, und d e m g a n z e n katho-
lischen Erdkreise, daß jene
G e s etze u n gültig sind, da sie
der göttlichen Einrichtung
der Kirche ganz und gar wider«
st r e i ten."

Also verwirft der Papst, „um die

Pflichten seines Amtes zu erfüllen", vor
dem ganzen katholischen Erdkreise jene Ge-

setze, da (utxots) sie der göttlichen
Einrichtung widerstreiten. Ob dies der

Fall sei oder nicht, das beurtheilt er.

Dagegen erklärt er in dem gleichen

Aktenstücke feierlich, daß er der weltlichen

Autorität nichts von dem entziehen wolle,

was ihr zukömmt, daß er Gehorsam ge-

gen dieselbe um des Gewissens willen lehre

in Allem, was der bürgerlichen
Herrschaft und Gewalt unter-
steht. Seither hat der hl. Vater durch

ein eigenes Schreiben und durch eine Allo-
kution im CardinalS-Collegium (15. März)
die Collektiv-Erkiärung des deutschen Epis-

kopats gebilligt und erklärt, daß sie den

Sinn der vatikanischen Beschlüsse betreff

der unveränderten Stellung der

Kirche zum Staat ganz richtig aufgefaßt

habe.

All' daS windige Gerede von dieser

„veränderten" Stellung, von diesen „Ueber-

griffen der Kirche seit 1870" muß künftig
dahinfallen. Wenn man offen und revlich

sein will, so darf nur die Frage aufge-

worsen werden : Kann der Staat die alte,

unveränderliche Stellung der Kirche aner-

kennen, oder verträgt sie sich nicht mit

seiner Souveränität? Wir antworten: Ja

und Nein, ja nachdem das Wesen des

Staates und der Kirche aufgefaßt wird.

Dieser uralte Gegensatz macht sich in un-

seren Tagen neu geltend, mit einer Schärfe,

wie noch nie. Wir müssen ihn auffassen,

wie er ist, und dürfen ihn nicht benrän-

teln oder ihm aus' dem Wege gehen.

W i r betrachten die Kirche als eine

göttliche Institution, deren Grund-

züge Jesus Christus selbst bestimmt, deren

Entwicklung in dem, was zum Wesen
der Kirche gehört, sein hl. Geist geleitet

hat. Die Kirche ist uns kein Menschen-

werk: somit können wir keinen Menschen,

weder in noch außer der Kirche, das Recht

beilegen, ihre Einrichtungen wesentlich um-

zugestellten. Auch hier können wir kein

anderes Fundament legen, als das schon

gelegt ist, und der Ausbau muß sich ebenso

als einen von Gott geleiteten bewähren.

Wer hat darüber zu urtheilen, ob die Ent

Wicklung der göttlichen Grundlage ent-

spreche? Kein König, kein Minister, kein

Nationalrath, keine Gemeindeversammlung,

nur die Kirche selbst in ihren rechtmäßigen,

vvn Gott eingesetzten Gewalten. Die Kirche

muß ihr eigenthümliches Wesen und Le-

ben verstehen — aber daran än d er n,
etwas Neues einführen, kann selbst die

Kirche nicht; Gottes Wort und Werk muß

der Mensch stehen lassen.

In offenem, unversöhnlichem Gegensatze

zu dieser Auffassung stehen alle, welche

die Kirche nur als Menschenwerk betrach-

ten. Die Abstufungen sind manigfaltig:
von dem heidnischen, sich selbst vergöttern-

den Cäsar bis zu den Hcgelschen Ein- und

Alles deS Staates und seiner Omnipotenz,

von den materialistischen „Philosophen"

Englands und Frankreichs bis zum Pariser

Communisten ; ja selbst bis zu den letzten

Ausläufern der Reformer und Altkatho-

liken hinunter, die sich vor dem „verfas-

sungsniäßigen" StaatSgesctz, dem Men-
sche n w e r ke, unbedingt niederwerfen,

weil sie das BeMßtsein von der Göttlich-

keit deS Christenthums und dem höhern

Charakter der Kirche verloren haben. DaS

Endergebniß ist immer das gleiche. Von

dieser Seite her tönt der Kirche die For-

derung entgegen: Völlige Unterwerfung

unter die Souveränität deö Staates, unter

die Majestät des Gesetzes, welches wir
ausstellen, ohne den altersschwachen Mann

im Vatikan zu befragen! Die Kirche muß

hierauf antworten: !7oii possumus, wir
können und wir wollen nicht! Dann wird

die Feuerprobe der Zeit es lehren, welches

Werk besteht und wer eö länger aushält,
die Kirche ohne den Staat, oder der Staat
ohne die Kirche und ihre erhaltende, ord-

nende, sittigende und segnende Macht.

Auf dem christlichen Boden wäre eine

Verständigung möglich, ja prinzipiell sogar

leicht. Das Christenthum scheidet Kirche

und Staat genau ans, und vereint doch

wieder beide, weil beide Gvtteö Einrich-

tung sind und seineu Zwecken dienen sollen.

Oder müssen wir denn, nach den Aus-

sprächen Christi selbst, nach einer achtzehn-

hundertjährigen Erfahrung und den scharf-

sichtigsten Untersuchungen christlicher Den-

ker erst heute tastend suchen, was auS-

schließlich zum Gebiete der Kirche und was

zu dem des Staates gehört, und wo sich

beide Gebiete berühren? Nur die Leiden-

schaff der Menschen kann diese Frage ver-

wirren und über die gottgesetzte Gränze

greifen. Haben früher kirchliche Vorsteher

in irdische Angelegenheiten eingegriffen,

gerufen oder nicht gerufen, so war daö -

ihre persönliche Schuld oder auch, sehr oft

ihr Verdienst; die Kirche als solche h»t

sich das n i e angemaßt, und wir dürfe»

mnthig unsere Gegner herausfordern, »»6

einen einzigen, kirchlich allgemein gültigen

Satz zu zeigen, wo die Kirche sich das

Entscheidungsrecht in Staatssachen zuge°

legt hätte. Beispiele des Gegentheils kön-

neu wir zu Hunderten aufzählen : von der

Einmischung der byzantinischen Kaiser in

dogmatische Fragen und in die Gegen-

stände der Cultus hinunter bis auf die ein-

seitigen StaatSgesetze unserer Zeit, über die

Bildung des Clerus, aus die Zerstörung

der katholischen Anstalten nnd das Prv-

krustesbett der Staatsprüfungen, welche

nicht die wissenschaftliche Tüchtigkeit des

jungen Theologen, sondern seine Partei-

an sichten und seine Gefügigkeit ins Ange

fassen ; von der gotteslästerlichen Anmaßung

englischer und russischer Herrscher, sich z»^

Haupt der Kirche zu erklären, und die z»

köpfen, zu verviertheilcn, zu erschießen oder

todt zu knüten, welche diese Verrnchtheit

verabscheuen, bis hinunter zu den ungc-

rechten Absetzungen und Einkerkerungen

pflichtgetreuer Bischöfe und den lächerliche»

Versuchen, altkatholische Nationalkirchen

von Staatswegen zu gründen.

Es gibt Fragen, welche rein dem Ge-

biete des Glaubens und des (vom Chri-
st e n t h u m erleuchteten und geleiteten)

Gewissens angehören. Die Entscheidung

derselben gehört ausschließlich der Kirche
an. Hier hat der Staat keine Souverä-

nrtät. Es ist eine Thorheit und ei»

Frevel, Unterwerfung unter entschiede»

irreligiöse, antichristliche Gesetze zu fordern,

wie es deren genug gegeben hat
u n d n o ch g i bt; es widerspricht dem

von Gott, dem höchsten nnd einzigen

Souverän, uns gegebenen Menschenrecht;

es widerspricht den Forderungen der Ver-

nunft und der Wissenschaft. Warum heißt

es in unserer neuen Bundesverfassung:

„Die Glaubens- nnd Gewissensfreiheit ist

unverletzlich" Etwa daß uns ein Schwä-

tzer von Bern, Genf, Solothurn und

Aarau sage,' waS Glaube und Gewisse»

sei, und uns dabei mit seiner „Sonverä-
nität" (der Anmaßung und Oberflächlich-

keit) entgegentreten dürfe?
ES gibt andere Fragen und Interessen,

welche im Wesen der christlichen Religion
und Kirche wurzeln, ihr eigentlich ange-

hören, aber dennoch eine gemeinsame Be-

Handlung, ein Znsammenwirken von Kirche
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und Staat gestatten, ja zum Theil nahe
îstM. Hieher gehört z. B. die Bildung

^"gend, selbst auch die für den geist-

Wichen Stand, die Besetzung der kirchlichen
' emter, die Verwaltung des kirchlichen

"mögenö, die Bethätigung des kirchlichen
ebens, insofern es in die äusjern Ver-

Unisse eingreift u. a. m. Hier kann
die Kirche, obgleich in ihrem Kreise selbst-

M,dig i„id ihres höhern, gottverlieheucu
echtes bewußt, dem Staate, der diese

^re Stellung achtet, einen gewissen Ein-
iiuß gestatten, und hat ihn durch Vertrag
^ud stillschweigende Uebung oft schon ge-
stattet. Aber: 8i duo i'aeiunt idem,
von 68t ûlkm. Es ist ein grundloses,
hohles Geschrei, wie daö von der Staats-
Souveränität in Glaubens- und Gewissens-
iochen, wenn z. B. in Preuße» gerufen
ìvird: „Was wir verlangen, ist in kathc-
Eschen Staaten längst schon geübt worden",
bder wenn man in der Schweiz mit den

«Hohestàchten" unserer Altvordern crem-

während man den christlichen und

^holischen Standpunkt derselben verlassen

Einem Karl dem Großen gibt die

uche Manches, was sie einem Kaiser
^inrich IV. oder gar einem Heinrich VIII.

^on England mit Entschiedenheit verwei-
stîU, Dem, der ihr mit Achtung ent-

Aogenkömmt, kann sie Manches zugeben,
sie dem Trotzende», eigenmächtig

^"einfahrenden entzieht. Will man ihr
^ dennoch entreißen und sie zwingen,

wohl, sie wird sich wehren und ein
höherer wird ihr beistehen; will man sich

"Ut ihr in guten Treuen verständigen, so

^std sw dazu Hand bieten.

Eichen wir vorderhand kurz auf einen

°'Pelnen couercten Punkt ein, um dies

''^zuweisen: z. B. auf die Bildung der

/"steramtskandidaten. Diese ist offenbar
Recht der Kirche, welches ihr nicht

gestritten werden kann, ohne ihre reli-
lsiose Selbststäudigkeit, weiterhin die Glau-
be»s- und Gewissensfreiheit zu beeinträch-
stgen. ES ist ein großer, höchst schätzens-

Werther Vortheil, wenn die Kirche diese

sidung i>, ihre» Händen hat; es sichert
'R eine zweckmäßige Erziehung des Clerus,
"ue ausreichende Zahl von Candidate», und
hält

»rauche sittliche oder geistige Verirrung
^t»e. Bleibt sie dabei hinter den Förde-

ggen der Zeit und der Wissenschaft zu-

g, so thut sie daS zu ihrem eigenen

gchthcil. Aber sie kann sich hierin mit
o»> Staate verständigen, damit der wissen-

gftliche Unterricht gleichförmiger, die

ozrehnngen der verschiedeneu Berufsarten
Mündlicher werden, die Auffassung des

lvcialen Lebens mit den vaterländischen

Verhältnissen übereinstimme. Geht der

Staat weiter, setzt er Gymnastal-Lehrer,

welche die Kirche direkt oder indirekt befehden,

hindert oder fälscht er daS religiös-kirch-

liche Leben der Anstalten, will er die

Pricstcramtskandidaten verlocken oder zwin-

gen, bei erkommunicirte» Professoren Col-

legieu zu hören, will er nur die in den

Kirchendienst aufnehmen, die sich seinen

entschieden unchristlichen und unkirchlichen

Gesetzen unterziehen, so hört jede Verstän-

digung auf ; die Kirche m u ß Einsprache

thun, ihre Angehörigen von solchen An-
stalten wegziehen und ihnen, koste eö, waS

cS wolle, eine andere und bessere Bildung
bieten. Sie ist eS ihrer Selbsterhaltnng
schuldig. Neberflüssig zu sagen, daß sie

dabei die wissenschaftliche Concurrenz nicht

zu scheuen braucht; daß dabei nur die

„Znnst", nicht aber die Sache oder das

Vaterland verliert.

So ist es in allen andern gemeinsamen

Angelegenheiten. Die Kirche ist stets be-

reit zu Verständigung auf einer Grund-
läge, welche ihr Wesen und ihre religiöse

Selbststäudigkeit anerkennt; sie ehrt die

Rechte des Staates auf seinem Gebiete,

ohne in ihm aufzugehen oder sich von ihm

knechten, zu lassen. Wer dabei gewinnt,
das sind beide.

Feierliche Nrchlsvcrwahruiisi
von Akt und Konvent des Gottes-

Hauses Marinsten»,
gerichtet an die Tit. LandeSbchörden und

an das Volk des KantonS Solothnrn.

Tit.
Durch Beschluß des Tit. KantonSratheö

von Solothurn vom 18. Sept. 1874,
sowie durch die darauffolgende Abstimmung
des Volkes vom 4. Oktober 1874 ist das

Gotteshaus B e i n w i l - M a ria st c in
aufgehoben worden. Gegenüber diesem

rechtswidrigen Akte erklären die Unter-
zeichneten:

1. Das Kloster Beinwil zu Mariastein
ist eine seit Jahrhunderlen kirchlich und
staatlich zu Recht bestehende Stiftung oder

juristische Person. Es kann daher von
Niemanden weder die Stiftung selbst, noch
deren Vermögen willkürlich dem Stiftungs-
zwecke entzogen werden, ohne durch einen

solchen Akt schwere Rechtsverletzung zu
üben.

2. Die Tit. Regierung des Standes
Solothurn hat vor beinahe 350 Jahren
das Amt eines Schutz- und Schirmherrn
des Klosters Beinwil - Mariastein über-
nommen und kann sich jetzt nicht Willkür-
lich den Pflichten dieses Amtes entziehen.
Diese verlangen aber die Erhaltung und
Förderung der Stiftung.

3. Die noch in Kraft bestehende Vcr-
fassung des Kantons Solothurn vom Jahre

1856, H 3, sagt: „Die Ausübung der

„christlichen Religion nach dem römisch-

„katholischen und evangelisch-reformirtcn
„Glaubensbekenntnisse steht unter dem be-

„sondern Schutz des Staates." Wenn die

Ausübung der christlichen Religion nach
dem römisch-katholischen Bekenntnisse unter
besonder»! Stâatsschutze steht, dann hat
sicher auch die römisch-katholische Kirche
mit ihren vorzüglichsten Institutionen, den

Stiften und Klöstern, sich dieses garan-
tirten Schutzes zu erfreuen. Die Ver-
fassung von 1830, § 3, hatte sie aus
drücklich garantirt; die von 1803 ihnen
ihre Eristcnz und freie Vermögenöver-
waltung zugesichert

4. Durch ausdrückliche und feierliche

Bestimmung der Stifter und Donatoren
in den Stiftungsbriefen, sind die durch
die Gelübde verbundenen Mitglieder des

Klosters die einzigen recht- und gesctzmäßi-

gen Besitzer und Nutznießer des Stiftungs-
Vermögens des Klosters Beinwil zu Maria-
stein, und haben als solche nicht nur das
volle Recht, sondern auch die heiligste

'Ipflicht, die Unantastbarkeit und stiftungs-
gemäße Verwendung dieses Vermögens zu
wahren und dasselbe ungeschmälert auf
ihre Nachfolger in derselben Korporation
zu überliefern. Die Handhabung all'
Dessen lastet vor allem andern stiftungs-
gemäß auf dem Abte, der jeweilen bei

seiner Einsetzung feierlich und eigens dar-
auf verpflichtet wird.

5. Die Unterzeichneten betheuren es vor
Gott und der Mit- und Nachwelt, daß
sie bis auf den heutigen Tag diese ihre
Pflichten gewissenhaft erfüllt und die be-

stimmt ausgesprochenen Stiftungszwecke
möglichst allseitig und befriedigend ange-
strebt und, so weit es Menschen unter so

schwierigen Umständen und Zeitverhältnissen
möglich war, auch verwirklicht haben.

Auf diese Rechtösätze gestützt, verwahren
sich die Unterzeichneten gegen die Ver-
fügung des Tit. solothurnischen Kantons-
rathes vom 18. September 1874, sowie

gegen die Sanktion derselben durch die

Volksabstimmung vom 4. Oktober 1874
und halten sie für rechtlich ungültig,
für null und nichtig. Diese
Mehrheitsbeschlüsse von Behörden und po-
litischen Versammlungen ohne allen Achter-
lichen Charakter, in Fragen über recht-
liche Eristenzen und deren Eigenthum, ge-
stalten sich zu einem bloßen Gewaltakt,
dem wir freilich faktisch nicht widerstehen
können. Wir Protestiren aber dagegen in
der feierlichsten Weise im Namen unseres
schwer verletzten heiligen Rechtes, im Na-
men der seligen Stifter unseres Gottes-
Hauses, im Namen aller unserer in Gott
ruhenden Vorgänger, die das ehrwürdige
Institut seit Jahrhunderten mit ihrem
Gute, ja mit ihrem Leib und Leben ge-
hegt und gepflegt haben. Wir Protestiren
im Namen des öffentlichen Rechtes gegen
die Verletzung unseres Eigenthums-, Ver-
waltungs- uud Nutznießungsrechtes, gegen
die von der Kirche unter schweren Strafen
verbotene Veräußerung des gottgeweihten
Grundbesitzes, gegen die angebahnte Pro-

fanirung des altehrwürdigen Heiligthums,
welches im Laufe der Jahrhunderte zahl-
losen Christgläubigen eine segenvolle Stätte
zur Verherrlichung Gottes und ihrer re-
ligiösen Erbauung und Tröstung durch
Maria war. Wir lehnen alle Verant-
wortlichkeit für die unseligen Folgen von
uns ab und heften sie an die Namen und
Personen Derjenigen, die ihn verübt und
wahren für uns auf die kommenden Zci-
ten die Befugniß: alle unsere Rechte, die

wir im In und Auslande besitzen, geltend

zu machen, was uns jetzt leider vorent-
halten und verunmöglicht ist.

Der unterzeichnete Abt insbesondere

protestirt und verwahrt sich gegen die un-
'gerechte Entziehung des ihm allein zu-
stehenden CollaturrechteS in den mit dem

Kloster verbundenen Pfarreien Hofstetten,
Metzerlen, Breitenbach, Büßerach, Erschwil
und St. Pantaleon, gegen die einseitige
Aenderung der bis dahin besteheirden Bene-
fizien und ihrer Dotation, sowie gegen
die Einführung der Abberufung und perio-
dischen Wiederwahl der Geistlichen in den

erwähnten Pfarreien, sowie zu Beinwil
und Mariastein.

So sei es ausgesprochen, das heilige
Wort Rechtsverwahrung, das
Gott dem Ohnmächtigen und Hilfelosen
in dieser Welt als eine nie rostende Waffe
gegen Willkiir und Gewalt übrig ließ.
Möge eS uns in bessern Zeiten wieder
dazu dienen, den Ort und den Wirkungs-
kreis wieder zu erlangen, den wir jetzt
unter Trauer und Thränen, doch ohne
Haß und Groll verlassen müssen. Die
Klostergenossenschaft Beinwil - Mariastein
scheidet hiemit vorn lieben Volk das Kan-
tons Solothnrn, doch hofft sie, nicht auf
immer, denn sie scheidet in der Liebe Jesu
Christi, des Gekreuzigten, dem es in seiner

Allmacht und Barmherzigkeit leicht ist,
den Tod durch die Auferstehung in das
Leben umzuwandeln; Er wird uns nicht
verkästen und Maria wird auch fürderhin
unsere Fürbitterin bei Ihm sein.

Gegeben in gesetzlicher Kapitelsversanrm-
lung zu Mariastein den 22. Febr. 1375.

Carl Motschi, Mt
und Konvent.

Drkan Josef Sigrist,
Pfarrer in Rußwil.

(Schluß

Seine priesterliche Laufbahn begann er

als Vikar in Winikon, war dann eine

Zeit lang Pfarrverweser in Uffikon(1816),
versah Vikardienst in Triengen und Horw
und wurde 1818 zum Pfarrvikar nach

Adligenschwyl gewählt. In dort baute er
die heutige Pfarrkirche, wirkte als Schul-
Inspektor in großem Kreise. Als nach

sechsjährigem Wirken die wichtige, große

Pfarrei Rußwil durch Entsetzung Baltha-
sars ledig ward und die Pfarrei in Folge

trauriger Vorgänge das Bild leidenschaft-



licher Parteiungen darbot, wählte der

Rath durch den Einfluß des Schultheißen

Vinzenz Rüttimann den Pfarrvikar von

Adligenschwyl zum Pfarrer nach Rußwil
den 11. April 1823. Nur auf dringende

Bitten seiner geistlichen und weltlichen

Obern ließ sich Sigrist herbei, diesen wich-

tigen Posten anzuteten. Als treuer Käm-

pfer ist er auf dem ihm angewiesenen

Posten gestanden und hat ihn nicht mehr

verlassen, bis der Höchste ihn abrief. Im
großen Jubeljahre 1826 lenkte er seine

Schritte zum zweiten Male zum Grabe

der Apostelsiirsten Petrus und Paulus
in Rom.

Dekan Sigrist, einst selbst eine arme

Waise, schenkte seine Aufmerksamkeit be-

sonders auch dem Armenwesen. Seinem

Eiuflusse zumeist verdankt die Gemeinde

Rußwil ihr herrliches Armenhaus. Beim

Anlasse der Einweihung desselben sprach

er das schöne Wort, das er später unter

sein Bild setzen ließ: „Liebe arme Waise!

dem Segen des Allerhöchsten vertrauend,

soll dieses Haus dir einen treuen Vater
und eine sorgende Mutter wieder geben;

— das Bewußtsein, zur Erleichterung
deiner Noth und zu deiner Rettung bei-

getragen zu haben, wird mir sin der letz-

ten LebenSstunde den Rückblick tröstlicher

machen und auf mein Grab wünsche ich kein

anderes Denkmal als das, welches meine

Liebe in die Herzen der Armen und Wai-
sen gezeichnet hat." Diesem Grundsatze

getreu war er wirklich ein Vater der

Armen. Im Nothjahre 1847 raffte er

seine Kupferstiche, Gemälde und Kunst-
fachen zusammen, veranstaltete daraus eine

Verloosung und wandte den Ertrag den

Armen zu.

Als Priester war er unermüdet bis

ins höchste Alter, im Beichtstuhl immer

der Erste, sein Beichtstuhl war fleißig be-,

sucht; als Prediger hat er ausgeharrt bis

zum Ende. Am letzten Sonntag im

Januar stund der 36jährige Greis noch

auf der Kanzel, und ließ seine starke

Stimme zum letzten Male hören. Alle

kirchlichen Funktionen verrichtete er mit

Feierlichkeit, hoher Würde und großer An-

dacht. Von seinen Amtsbrüdern wurde er

1838 zum Sextar, 1843 zum Kammerer

und Anno 1363, Mai den 6., zum De-
kan des Kapitels Sursee gewählt, welche

Stelle faktisch er schon seit 1847 versah.
Wie viele Amtsbrüder hat er in ihren
Wirkungskreis eingeführt, und wie vielen

lieben und werthen Freunden hat er die

letzte Ehre erwiesen, indem er ihre irdi-
schen Ueberreste ins kühle Grab segnete

und ihnen die Leichenrede hielt.

Als eine schöne Tugend des Verstorbenen

nenne ich jene hingebende Gastfreundschaft,

mit der er auch den geringsten Amtsbrüder

aufnahm und bewirthete und ihm volle

Aufmerksamkeit schenkte, ferner seine Unter-

stützungcn an Hilfesuchende aller Art;
Niemand klopfte vergeblich an. Sigrist
hatte eine gute Pfründe. Mancher hätte

Vermögen gesammelt, Sigrist hinterläßt
außer einigem Baarvorrath und den Mo-
bilien kein Vermögen.

Wie viel sollte ich noch anführen! Doch

ich muß mich kurz fassen. Pius IX. er-

nannte Dekan Sigrist den 7. Februar
1865 zum apostolischen Ehren-Kämmerer.

Im Herbste 1865 am St. Gallentag
feierte er die Jubelmesse und die dankbare

Pfarrgemeinde feierte ihrem lieben Pfarrer
zu lieb ein Freuden- und Jubelfest, wie

ich nur ein zweites kenne, jenes nämlich,
das die Pfarrgemeinde am ersten Mai-
1873 feierte zum Andenken an seine 50-

jährige Wirksamkeit in der Pfarrei. Ueber

beide Jubelfeste stud Beschreibungen im
Drucke erschienen (bei Gebr. Räber). Am
9. Febr. erkrankte er so schwer, daß man
alle Hoffnung auf seine Genesung sofort

aufgab. Am Samstag flackerte das Le

benslicht noch einmal auf; aber am Mon-
tag den 15. um 10 Uhr Morgens ver-
kündeten die Sterbeglocken den Hinscheid

des 86 Jahre zählenden Dekanö und

Pfarrers Sigrist seinen Pfarrkindern. 40

Amtsbrüder wohnten am Donnerstage der

Beerdigring bei. Kammerer Elmiger in

Schüpfheim segnete die Leiche ins Grab;
Sertar Bölsterle, vertrauter Freund des

Verstorbenen, hielt die ausgezeichnete Lei-

chenrede und Propst Tanner in Luzern

hielt das feierliche Requiem. Eine uner-
meßliche Volksinenge nahm an der Trauer-
seier innigen Antheil. R. I.

Der Pfarrei Rußwil wünschen wir einen

würdigen Nachfolger des Verstorbenen.

Leider hat die Gemeinde einen neuen her-

ben Verlust erlitten, indem Herr Gemeinde-

Ammann Jos. Bachmanu, erst 59 Jahre

alt, dem Seelsorger ins bessere Leben

nachfolgte. N. U.

Men. Masek.

Die „Basler-Nachrichten"
äußern in Nr. 62 große Freude darüber,

daß Bismarck seinen „kalten Wasserstrahl"

nun nach dem Quirinal richten will; daß

die Schweizer in Rom dem Garibaldi ihre

Aufwartung gemacht, daß die freisinnige

Partei im Jura so stramm zusammenhält;

daß Genf für einen schweizer. National-

bischof sich bethätigt, daß Basel durch

Obcrsthelfer Wirth die Orthodoxen be-

kehren nnd durch Art. 13 der Verfassung

die katholische Kirche organistren, resp,

reformiren will.
Das ist nun freilich viel Evangelisches

auf einmal, aber auf dem Standpunkte
der Basler-Nachrichten ganz in Ordnung;
unerklärlich jedoch ist, wie in gleicher

Nummer die „Katholischen Blät-
t e r" von Ölten citirt werden können für
das Recht einer reformirten Staatsbehörde,

nicht bloß die reformirte, sondern auch

die katholische Kirche zu organistren, resp,

zu reformiren.

Allerdings kaun ein Katholik reformirt
werden, aber reformirt werden und katho-

lisch bleiben, daS kann er nicht und wenn

er auch ein Herzog wäre; das katholische

uuv das reformirte Kirchenprinzip sind

kontradiktorische und haben nicht Platz im

gleichen Kopfe; Niemand kann zwei Herren

dienen. Die Distinktiv» zwischen ficht-

barer und unsichtbarer Kirche oder, was

eins ist, zwischen dem „innern G lau-
b e n s g e biet " lind der „ äu ße rn
korporativen Existenz" hilft hier

nicht; sie ist zwar alt, aber nichts weni-

ger als katholisch; Katholizismus
und Ethnizismus der Kirche schlie-

ßen sich aus, und eine solche Distinktiv»

macht einem Professor der Theologie wenig

Ehre z nur czui b s n s ckistinAuit, bons
cloczst; mit solchen Verstandesoperativnen

bohrt man keinen Tunnel durch den Hauen-

stein, geschweige den» durch den Gotthard.

U. 8.

Aufruf der Katyotiken von
Dulkikeu-Starrkirch.

Darum nehme Einer sich des Andern an,
wie auch Christus sich Eurer angcnom-
men zur Verherrlichung Gottes.

Romer IS. 7.

Genöthigt durch unsere Verhältnisse,
- aber auch ermuthigt durch obige Mahnung

des Apostels, wagen wir es, an unsere
katholischen Mitbrüder hinzutreten, mit
der Bitte: durch eine bescheidene Gabe
uns zu unterstützen in einem Werke, wel
cheS Gottes Ehre und das Heil der See-
len zu unternehmen uns befiehlt; es ist
der Bau einer katholischen Kirche in
Dulliken.

Seit dritthalb Jahren auS unserer
Kirche vertrieben, haben wir mit fast un-
überwindlichen Schwierigkeiten an Sonn-
und Festtagen einen Privatgottesdienst
unterhalten, welchen regelmäßig 230—250
Personen besuchten. Da aber dieser Got-
tesdienst in einem Privathause den Be

dürfnissen der sich mehrenden Besucher

nicht mehr zu entsprechen vermag, so ha-

ben wir, nothgedrungen, uns einnnilhfg

entschlossen, in Dulliken eine ganz be5.che^

dene, den Verhältnissen entsprechende Küche

zu bauen, und aufgemuntert und ermuthsil

durch die kirchliche Oberbehördc, haben wir

die Ausführung sofort in Angriff genom-

me».

Bereits liegen die Pläne vor und die

Arbeiten haben begonnen. z

Nicht ermüdet durch die bisherigen, l»

lange andauernden großen Opfer, habe»

die Katholiken von Dulliken-Starrkirch
freudig bedeutende Sümmen zum VaM

zusammengelegt; aber trotzdem haben w>r

dieses Unternehmen nur beginnen dürfe»

im Vertrauen aus die in unserer Zeit der

Verfolgung so glänzend sich erweisende

Thätigkeit der christlichen Liebe. Gerade

diese hochherzige Opferwilligkeit unserer

Tage beweist uns ja, daß der wahre Gest

Jesu Christi, wie er als Geist der Liebe

in den ersten christlichen Jahrhunderte»
die Welt umstaltete, — unsere römisch

katholische Kirche auf's neue erhebt, neM

Kraft und neues Leben ihr einhaucht.

Wir vertrauen auf Euch, katholische

Mitbrüder von Nah aind Fern! Ihr wer- e

det die Bitte derjenigen in ihrer Bedräng-

uiß nicht zurückweisen, die in der Eine»

wahren Kirche, unter dem Einen Ober

Haupte und durch das Eine Brod des Le-

bens mit Euch in Liebe verbunden sind-

Gott aber wird Euch das Opfer der Liebe

lohnen I

So empfehlen wir denn das begonnene

Werk Eurer freundlichen Theilnahme^ im
dem wir Euch an das Wort der ewige»

Wahrheit erinnern: „Was Ihr Einem

meiner geringsten Brüder thut, daö habt

Ihr mir gethan."

Für das Baukomite:
S. Whß, Präsident.

I. Wollschlegel, alt-Amman»,
Cassier.

U. M e i er, alt-Statthalter, Aktuar-

Wochenbericht.

Schweiz. Der Nationalrath hat den

Rekurs S. G. deö Bischofs von Basel

abgewiesen, der Ständerath desgleichen

(mit 20 gegen 15 Stimmen). Der Re-

kurs der Jurasster hingegen ist mit einer

bedeutenden Mehrheit (74 gegen 26) an

den Bundcörath zurückgewiesen worden,

und der Ständerath hat diesen Beschluß

ebenfalls angenommen. Die Rechtövcr-

Wahrung des Bischofs galt nichts, obgleich

^sie eben so gut begründet war; die des

jurassischen Volkes mußte berücksichtiget

werden. Es war ein allgemeines Gefühl:
S o darf man mit einem Volke nicht um-
gehen, welches einträchtig, fest und ent-

schieden bei seinem Rechte bleibt; man

darf den Schweizernamen nicht länger

durch willkührliche Zwangs- und Verban-
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"unzsdekret- vor ganz Europa (Borussien
-"'sMommen) schänden.

Zwar haben sich die Oligarchen, welche
kn Namen der Freiheit mißbrauchen, zu-
""unengethan und bedrohen den Bundes-
'"H mit der Uebergewalt der Berner und
^ lügenhaft sich nennenden Demokraten,

^e»n er einen den Jurassiern günstige»
âschew fällen sollte. Wir freuen uns,
"ß die empörende Heuchelei und Gesetz-
vstgkeit dieser GewaltSmenschen auSge-
Lochen hervortritt, und wir würden eS

Ansehen, daß sie zu dem frechen Wort auch
'î That fügten: das wäre der Anfang

vom Ende der radikalen Lotterbubenwirth-
Hast *) Sie werden sich aber wohl be-
>nnen und — auch an einem andern
^rte wird man sick nicht übereilen. Roiits
^nliàg Zu pà<zipiìiU8 Selbst
'st der Mann.

Immerhin haben die Jurassier der ka-
Mische» Bevölkerung der ander» Diöce-

""stände den Weg gezeigt, auf welchem
zu Resultaten kömmt. Man hat

' " bisher noch nicht betreten : daS Vo l k

'v.Dch^se Basel, welchem man den recht-
"ästigen Bischof gründ- und rechtlos weg-
""hm, die amtliche Verbindung mit ihm
""versagte, und damit einen frechen Ein-
V'ff in unsere religiösen Rechte beging,
"ê Volk muß diese seine religiösen
kchle mit allem Ernst von seinen Re

Twrungen »nd vom Bund zurückverlangen,
^'"trächtig »»d entschieden, durch einen

st"eu, gemeinsamen Akt; es muß ebenso

^schieden gegen jeden, auch den leisesten
^vsuch auftrete», ihm statt der Verbin-

""g mit Bischof und Papst, einen lügen-
hasten AfterkatholiziSmuS, eineSta atS-

' "He, dieses heuchlerische Werkzeug der

nterdrückung, aufzunöthigen. Es ist
'^>er noch nicht ernst und vereint ge-

When.
stlîa» hört, der BundeSrath beschäftige

H mit einem Gesetze über die religiösem

^"vssenschaften und der Regulirung ihrer
vkchtlichen Verhältnisse. So ganz unsinnig
""d despotisch wie die Genfer- und Berner-
'""Herrschaften, wie z. B. der infame Ent-

Teuscher'S über den Privatkult,
'vürde dieser Gesetzesvorschlag jedenfalls
"'Ht ausfallen. Wie er aber in den

î'bgenôssischx,, Räthen sich gestalten würde,
?"!>„ man sich leicht denken, wenn

""" hinblickt nach — Berlin, der Metro-
"st des „Bundes." Wir dürfen das nicht

"harten und uns hinhalte» lassen. Es

Üb ,'Bund" huscht ganz still und fein

M? ^ìeses Faktum hinweg. Hätten die Ka-
>»<? ^ etwas gemacht, was für ein Lärm

"e da erhoben worden!

ist ein falsches Princip. Fest und be-

harrlich müssen wir darauf bestehen, daß

die grundwesentiichen, historisch stets aner-

kannten Rechte der katholischen Confession

finder respcktirt werden; daß man unsere

Kirche nicht von StaatSwegen „äußerlich

organisiren" wolle und dabei ihr inneres

Wesen vernichte. Anderseits aber dürfen

wir auch nicht verkennen, daß in der

Schweiz von jeher, auch unter streng kirch-

lichen Regierungen, der Staat eine Summe

von geschichtlich hergebrachten, von der

Kirche anerkannten Rechte geübt hat. Es
ist erlaubt, das zu prüfen und das Be-

währte zu behalten. Wenn dann aber

ein radikales Blatt spöttelt: „Mit dem

Trioentinum löst der Staat keine Rechts-

srazen", so müssen ihm die Katholiken

antworten: Nun wohl, so sind wir
hierin daö Tridentinum; wenn der Ge-

setzeScoder der Kirche nichts gilt, so setzen

wir dasür unseren Willen ein, und wir
gehören auch zum Staate, und

lassen unS unsere Glaubens und Gewissens-

freihcit nicht drehen und deuteln, oder be-

schneiden und wegstehlen.*)

— Die Negierung von Uri hat nach

dem dortigen Amtsblatt eine Protestation

gegen die Wegnahme der katholischen

Kirche in Bern und deren Uebergabe an

"die sog. Altkatholiken an die Berner Nc-

gierung, und 36 konservative Mitglieder der

Bundesversammlung haben eine Eingabe an

den BundeSrath gerichtet, mit dem An-

suchen: er möchte dafür sorgen, daß in

Zukunft den römisch-katholischen Mitglie-
der» der Bundesversammlung wieder Ge-

lcgenheit gegeben werde, einem öffentlichen

römisch katholischen Gottesdienste beizn-

wohnen, indem entweder die katho-

lische Kirche ihrer ursprünglichen Bestim-

mung zurückgegeben, oder in and'rer ge-

cigneter Weise Vorsorge getroffen werde.

Den Wortlaut der zwei Aktenstücke konn-

ten wir leider nicht einsehen; hoffen wir,
das zweite werde etwas bestimmter und

entschiedener klingen als das Referat im

„Vaterland".

— Die Pseudokatholiken in Bern ha-
bei, sich (siehe „Bund" Nr. 82) Mühe
gegeben, die Autorität des Professors

Reusch in Bonn gegen die Weigerung der

Katholiken, gemeinsam mit ihnen die

Kirche zu benutzen, in's Feld zu führen.

Die Argumentation Neusch's stützt sich

einseitig aus das K i rche n r echt, in-

Wer wissen will, was von gegnerischer

Seite tcudirt wird, der lese, was der „Bund"
Nr. 82, über Wien von Berlin her in die

Schweiz hinein rust.

sorpeit diese« die Fälle aufzählt, durch

welche eine Pollution der Kirche herbeige-

führt wird. DaS ist nicht der einzige

Grund des Verbotes, wir müssen daö

wiederholen. ES walten dabei andere,

sittliche und liturgische Gründe, welche cS

nicht gestatten, und worüber die Kirche,

nicht ein Professor, zu entscheiden hat.

Wer der katholische Bischof sei, der über

die Pfarrkirche zu Bern gebietet, daS ist

für den Katholiken keine Frage. Von

einem Simultaneum im hergebrachten

Sinne des Wortes kann ebenfalls keine

Rede sein, so lang die sog. Allkatholiken
die Welt mit ihrem lügenhaften Vorgeben

täuschen wollen, daß sie noch katholisch

seien, während sie von Papst und Bischof

abgefallen sind, und ihre crkommunizirten
Priester und Professoren einen katholischen

Lehrsatz und RituS nach dem andern sal-

len lassen. Gebt euch doch offen und ehr-

lich für das, waS ihr seid: A katho-
liken, und laßt uns mit euer» Phrasen

und Blasen à In Bund im Frieden.

— Radikalerscits macht man eS

den Römisch-Katholiken zum Vorwurf,
daß sie mit den Altkatholiken nicht ihre

Kirchen theilen wollen und schreit über

Intoleranz. — Aber was sagen die glci
chen Radikalen zu folgendem Verhalten der

Reformprotestanten in Atzmoos,

Kt. St. Gallen?
Vor einiger Zeit hat der reform-prote-

stantische Kirchenrath in AtzmooS einem

A l t k a t h o l i k e n die Kirche geöffnet,

damit er sich von Herrn Herzog darin
altkatholisch konnte trauen lassen. —
Jüngst wollte ein Bürger, in Abwesen-

heit deS Pfarrers, sein Kind durch einen

benachbarten orthodor-reformir-
ten Ge-stlichcn taufen lassen und suchte

beim Kirchenrath um die Erlaubniß hier-

zu nach. Der Kirchenrath nun erklärt

einstimmig, es dürfe der orthodox-
reformirte Geistliche in ihrer
Kirche nicht a m ten.

Dieser Vorfall ist zugleich ein neuer

Fingerzeig über die Wahlverwandtschaft,
welche zwischen dem R e f o r m - P rote-
stantismuS und dem Altkatholi-
z i S m u s waltet.

— Wohin das liberale Christenthum
zielt, darüber gibt die neueste Schrift deS

Hrn. Wirth Aufschluß. Hr. Wirth
selbst sagt in seinem Schriftchen „das
liberale Christenthum und die religiösen

Bedürfnisse des Volkes", das man unter
dem Volk verbreitet hat: „Wir leugnen

„den Gott deö Wunders." „Wir
„verneinen den übernatürlichen Wunder-

„glänz, den die Kirche um die Gestalt

„Christi gewoben." „Wir glauben nicht

„an seine übernatürliche Geburt, an die

„sühnende Kraft seincS Blutes, an seine

„leibliche Auserstehung und Himmelfahrt
„und seine sichtbare Wiederkunft." Ihm
ist Jesus nichts, als ein Mensch — also

nicht der Heiland!
— !der BundeSrath hat das Gesuch der

36 katholischen Mitglieder der Bundesver-

sammlung für regelmäßigen katholischen

Gottesdienst in der Junisitzung der Ber-

nerregierung zur Vernchmlassnng überwie-

sen, und hat die gleiche Einsprache der

Urnerregierung wegen Wegnahme der ka-

tholischen Kirche in Bern wegen Kompc-

tenzmangcl zurückgewiesen.

Wsthum Aases.
Solothnrn. Dem BaSlerVvlksbl. wird

auS Mariastcin geschrieben: Am 14. war
dahier der letzte feierliche Gottesdienst, er-
scholl der Chorgesang der Söhne deS hl.
Bcncdikt zum letzten Male in dem so

herrlichen GottcShause.

Von Nah' und Fern war eine große

Anzahl Gläubiger herbeigeströmt, um auch

ihrerseits Abschied zu nehmen von diesem

ehrwürdigen Gnadcnorte und durch ihre
Anwesenheit den scheidenden Hochw. Vätern
ihre Anhänglichkeit und Dankbarkeit zu
bekunden.

Uebcraus zahlreich wurden die hl. Sa-
kramente empfangen und die Gnadenka-

pelle war beständig mit Andächtigen über-

füllt. Auch das Volk deS Schwarzbuben-
landes hat sich seinem bisherigen Bcrhal-
ten gemäß, mannhaft bewährt. Durch
eine zahlreiche Abordnung hat eS dem

Hochw. Hrn. Abt und Convent des Klo-
stcrs Mariastein sein Beileid und die Ver-

sicherung stetiger Treue und Anhänglichkeit
ausdrücken lassen. Gewiß vollgültige Be-

weise der unerschütterlichen Glaubenstreue

des katholischen Volkes.

Ja wohl! mögen die Diocletiane des

neunzehnten Jahrhunderts noch so erfin-

derisch in „unblutigen" Marterwerkzeugen

gegen die katholische Kirche und ihre Prie-
ster sein, es wird ihnen niemals gelin-

gen, den katholischen Glauben in dem

Herzen deS Volkes, noch dessen Liebe zur

Kirche und Geistlichkeit, so wie sie eS zu

beabsichtigen scheinen, nämlich mit Stumpf
und Stiel auszurotten.

Luzern. Am Palmsonntag hielt der

O r t s p i u S v e r e i n der Stadt Luzern
seine zahlreich besuchte JahreSversamm-

lung, in welcher ein interessanter Vortrag
über die Kirchenverfolgung in Deutsch-

land durch einen jungen Tonristen gehal-

ten wurde. — Der Verein faßte den zeit-

gemäßen Beschluß, am weißen Sonntag
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eine gemeinsame Communion zu halten —
Am gleichen Tage nahm auch der „Ver-
ein christlicher Hausmütter"
seinen ersten Jahresbericht entgegen. Die
ser Verein hatte eine JahrcSeinnahme von

Fr. 1073 und zählte bereits 403 Mit-
glieder, wovon 205 Stadtbewohner und

408 Auswärtige. — Bor wenigen Tagen

hatten wir auch die Freude, zu vcrneh-

men, daß in unserer Nachbarstadt Zug
die kanonische Gründung einer Filiale der

Erz-Bruderschaft christlicher Mütter voll-

zogen worden ist.

— Nach dem „Vaterland" war die

dießjährige Prozession über die Musegg
etwas weniger zahlreich besucht als ge-

wöhnlich. Es fiel dabei auf, daß der

neue Kirchenrath die eigens dafür be-

stimmte Brücke über die Ncuß unten beim

Nöllithörchcn nicht schlagen ließ. Die
übrigen Bemerkungen des genannten Blat-
teS möge der Soloth. Landbote als Er-
wiederung aus seine gemeinen Ausfälle
wider unsern Hochwst. Bischof selbst nach-

lesen.

Bern. (Radikal-proicstan-
tisch er Undank gegen Frei-
bürg.) Man weiß, wie tolerant die

Frciburger Regierung gegen die Prote-
stauten handelt und wie die Stadt Frei-

bürg denselben behülflich ist, allda einen

schönen Tempel. zu erbaue». Als nun
letzten Sonntag im Kanton Bern eine

Geldsaminlnng hiezu veranstaltet wurde,
so hätte man erwarten dürfen, daß den

Bernern bei diesem Anlaße die Toleranz
der Regierung und der« Volkes Frciburgs
an's Her; gehen würde, besonders wenn

sie dieselbe mit der Verfolgung der Ka-

tholiken im Jura und in der Bundesstadt

vergleichen und daß sie sich aller Anstren

gungcn befleißen würden, um ihre Regie-

rung in ihrer Bahn aufzuhalten. Doch

da hat man sich getäuscht, denn statt

DankeSworte wurden Schimpsworte und

Beleidigungen in's Angesicht der kathol

Bevölkerung Freiburgs geschleudert.

Wir lesen z, B. im „Emmenthaler

Blatt" Folgendes: „Die Noth hat sie

„(die Ber ner) meistens veranlaßt, aus-

„zuwandern (zu den Freiburgern)
„und sie sorgen drüben für sich und die

„Ihren für reichliches Brod. Äber auch

„wenn sie es finden, ist ihr LooS kein

„beneidenswertheS. Denn unter der b i-

„gotten, st o ckk a th o l i s ch e n Be-

„völkerung mit andern Sitten, mit an-

„derer Denk und Anschauungsweise ent-

„kehren sie Vieles, erdulden sie Manches,

„woran stur nicht denken, insbesondere

„war es von jeher die Befürchtung dieser

„zerstreuten bernischen Protestanten, sie

„müßten mit ihren Kindcen i n t e l l e k-

„tuell, sittlich und religiös
„versumpfen, wenn nicht für prote-

„stantische Kirchen und Schulen gesorgt

„würde."
Gutes katholisches Volk von Freiburg,

so bemerkt die „Freiburger-Zcitung", da

hast du den Dank, daß du die Berner,

die aus Noth und Elend aus dem Väter-

lichen Hause auswandern mußten und die

bei ihren Landes- und Glaubensbrüdern

kein Obdach und keine Nahrung finden

konnten, aufnähmest. Diese neuen Hei-

mathlosen fürchten in deiner Mitte i n-

tellektuell, sittlich und reli-
giös zu versumpfen, weil du andere

Sitten, andere Denk- und Anschauungs-

weise besitzest. Wenn diese Worte nicht

von einem Berner Radikalen herkämen,

müßte man sie als Beleidigung ausfassen,

doch aus dieser Quelle sind sie für dich

«in Lob und eine Ehre.

— Der altkatholische Kirchcnrath in

Bern sandte dem katholischen Vikar,

Hochw. Hrn. Robert Müller, die

Anzeige seiner Entlassung und die Web

sung zu, in kürzester Frist seine Woh-

nung im Psarrhause zu verlassen. Die

edeln Beweggründe, welche — wie wir

wissen — Hrn. Müller bestimmt haben,

so lange in Bern auszuhalten, werden

hoffentlich ihn auch bestimmen, auch diese

Insulte ruhig zu ertragen. Sie kann

ihm vor jedem rechtlich Denkenden nur-
zur Ehre gereichen.

— Eine beißende Satire auf die Auf-
lehnung gegen einen allfälligen Entscheid

deS Bundesrathes zu Gunsten der Juras-
sier, Senfpflaster auf teuscherische Blä-
hungen, enthält ein trefflicher Artikel in

der .Beilage zur allg. Schwcizerzcituna,

Nr. 70, unter der Ueberschrift „Inter-
pretationskunst".

Jura. Die Abstimmung der einzelnen

Gemeinden für die altkatholische Synode

ist noch nicht genau bekannt, allein die

Altkatholiken selbst sind bereits gezwun-

gen, zu bekennen, daß die immense
Mehrheit dds jurassischen
Volks an diesen Wahlen keinen An-

theil genommen hat. In vielen Gemein-

den erschien gar Niemand bei der Urne,

so z. B. betrug in Böecourt die

Zahl der Stimmenden — 0, in B a s s e-

court — 0, in Vermes — 0, in

Rebeuvelier — 0, in Merve-
lier — 0, inMontsevelier— 0,

in Co r b an — 0 in Co u r cha-

poir.— 0. Wir führen diese Ge-

meinden namentlich an, denn sie verdienen

eine Ehrenmeldung in den Blättern der

Kirchengeschichte.

Die allkatholische Berner-Synode (in
purtifius) soll sich in DelSberg versam-

meln.

— Ueber einige Staatspastorcn sind

neue Schriftstücke eingegangen, die nach

weisen, daß der Staatspastor, welcher sich

Omer nennt, in Wahrheit Camerle heißt

nnd daß der Name desjenigen, welcher sich

Choisel nennen läßt, im Grunde Chastel

lautet. Daraus wird auch klar, w a r u m

diese StaatSpastoren klug fanden, ihre

Namen zu ändern. Die Schriftstücke sol-

len nächstens veröffentlicht werden.

—- In Pruntrut wolle man laut dem

„Pays" die Zöglinge der Waiseuanstalt

im Schlosse nöthigen, dem allkalholischen

Gottesdienste beizuwohnen, allein nicht

ein Einziger konnte bis jetzt hiefür ge-

Wonnen werden. — Was sagen hiezu die

katholischen Gemeinden, denen diese An-

stalt gehört, und die bei den Synodal-

Wahlen neuerdings beurkundet haben, daß

sie nicht in diesem Ding sein wollen? Ist
das die berühmte liberale GewissenSfrei-

heit?

Anrgau. Die Altkatholiken haben noch

einmal getaget, im „Schiff" zu Rhein-

selden am St. Josephstag, wegen der

Wahl für die „christkatholische" Synode

der Schweiz. Aus dem Bezirk Rhcinfel-

den seien fast alle Gemeinden auS

dein Bezirk Laufenburg nur Laufenburg

vertreten gewesen.

— Wie man in Deutschland über das

Vorgehen der Regierung gegen das ehrw.

Stist Zurzach denkt, zeigt folgender Arlikel,

welcher in der deutschen Presse dermalen

die Runde macht:

„Daö Gerücht, daß daS hochwürdige

Stift der hl. Verena in Zurzach aufge-

hoben werden soll, bestätigt sich. Seit
1500 Jahren war Zurzach berühint durch

diese Wallfahrt. Aus allen Orten der

Schweiz und namentlich des Klettgaucs

pilgerten die Christen, früher sogar in

feierlichen Prozessionen auch ans den badi-

schen Grenzorten zum Grab der hl. Verena

und fanden in der Fürsprache dieser Helden-

müthigen hl. Jungfrau Trost und Er-

guickung in allen Anliegen; und jetzt sind

schon die amtlichen Schritte eingeleitet,

das Stift und damit auch die Wallfahrt

aufzuheben. Wer weiß, daß der oberste

Satz der heutigen Nechtsanschauungen da-

hin lautet: „WaS nach Recht unmöglich,

ist durch Gewalt möglich", wird kaum

noch zweiieln, daß der Große Rath scho-

nungSlos die beantragte Aufhebung be-

schließen wird. Die Katholiken der Schweiz

und des Klcttgaues haben nur den-i.ro -

daß man zwar das Stift, nie aber die

Liebe und Verehrung gegen die hl. Verena

ausheben kann, und wenn zu der Verfiel-

gerung der Stiftsgüter, die höchst wahr-

scheinlich, wie in Mariastein, auch

dem „Culturkamps" die Krone aufsetzt

soll, Manche auf der schon längst im Bau

begriffenen Eisenbahn nach Zurzach reise»

und wegen des Profitchens, das sie >»»'

chen,können, schon jetzt vielleicht sich

Fäustchen lachen, so werden auch »rauche

Andere am Grabe der hl. Verena Be-

trachtungen machen, wie die Schweiz !»

große Fortschritte macht in der Handba-

bung des Rechtes über „Mein und Dein.

Dem hochwürdigen, hochverdienten" Herr»

StiftMopst Huber wird aber dann d>e

traurige, schmerzliche Aufgabe bleiben, st''

nein anerkannt herrlichen Geschichtswer

über die Schicksale ZurzachS nnd nanrent-

lich des St. Verenen-Stiftes noch d'»

„letzten Tage" dieser Wallfahrtsstätte >"

einem Nachtrag beizufügen und der M't-

und Nachwelt zur Betrachtung zu über-

liefern." (S. Vbl.)

Wsthum St. Hallen.

St. Gallen. Einen zweiten Akt der

„Landjägerei" in Montlingen berichtet dir

„Ostschweiz" Nr. 65. Die Proben aus

dem Verhör über „sechsjährige verrostete

Sachen sind wirklich interessant und ver

dienen zum Andenken aus der liberalen

Zopszeit aufbewahrt zu werden. Die rad>-

kalen Blätter werden sich wohl davor

hüten; dagegen schreien alle ChoruS gege"

eine unglückliche Uebercilung des Pfarrers

in Valens, welche von der „Ostschweiz

selbst mit ernsten Worten gerügt wurde.

Wir würden uns schämen, auf ähnlich»

Weise Verirrungen aus dem gegnerische»

Lager an die große Glocke zu hängen.

Msthvm Khur.

Im Consistorium vom 15. d. Hai

der hl. Vater den Hochwürdigsten Herr»

P. Basil ins Ob er holzer als

Abt deS Klosters Maria-Einstedeln be-

stätigt. (Allg. Ztg.)
Obwalden. Sächseln. Das Fest

des sel. Bruder Klaus, welches

dieses Jahr auf den Palmsonntag fällt,

wird sür das Volk am zweiten Sonntag

nach Ostern gefeiert werden.

Aistyum Lausanne.

Freiburg. Die Stadt und der Ka»-

ton haben eine Wohlthäterin verloren,

deren Andenken tief im Herzen des Volkes

eingegraben bleibt, es ist die edle Fra»
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b ° n Weck, welche die Ehre erhielt, sei-
Zeit vvn der radikalen 1848ger Re-

Wrung in das Gefängniß geworfen
i" werden. Dieselbe hatte daö Gluck, daß
Wr von ihren eilf Kindern sich dem geist-
>chen Stande widmeten, nämlich 2 Söhne
^ Jesuitenorden und 2 Töchter der

^UkAntion âu Luorö Lwur. Unter
'vren übrigen Kindern, welche alle dem

^en Beispiele ihrer christlichen Mutter
^lgen, verehrt das Volk vorzüglich den

kgierungSpräsidenten und Nationalrath
vuisWeck-Reynold, welcher so-

in Freiburg als in der Bundesstadt
kìn als Vertheidiger der katholischen

segensreich wirkt Frau Weck grün
bW in Freiburg die 8ooiâ6 äss vnmos
à ^knritö, und stuiid durch Wort und

bei allen Unternehmungen für die

chulen, Arbeitsanstalten, katholischen
deinen nnd barmherzigen Werken an

b» Spitze

den vielen Zügen ihres Lebens

^°blen wir hier nur einen einzigen ansührep.

^ Krankheit warf die 73jährige Frau
Ehrend der jüngsten Nationalraths-Si-
Wng auf das Sterbelager. Am Morgen
WeS Todestages besuchte sie ihr Sohn,

Nationalrath Louis Weck und die

übende Mutter sprach zu ihm: „Gehst
"ì'" heute nicht nach Bern in
^>e Sitzung? Deine Gegen-
"'"art ist dort nützlicher als
"^er. Gehe, mein Sohn und

fülle deine Pflicht." So
die heldenmüthige christliche Mutter

der einer solchen Mutter würdige

gehorchte und brachte dem Vater-

^"be das Opfer, seine Mutter aus dieser

^ nicht wieder zu sehen; sie aber seg-

ihn mit ihrem Gebet und ihrem
T-S-n,

^
^idgen sich alle Mütter diese Frei-

g er in als mulior kortis zum Vor-
üde nehmen und ihren Kindern die gleiche

östliche Vaterlandsliebe und Ausopfe-

'Wgssähizkeit einpflanzen und die Schweiz
'"'ad einer glücklichen Zukunft entgegen-
Phen.

ZtistHum Genf.
Genf. Die durch die altkatholisch-

^iiitärjsch-paiizeiliche Staatötaufe verödete

'rche zu CompesièreS ist letzten Sonntag
den Grandvicair Dünoher wieder

""i einem Sühn - Gottesdienst eröffnet
""d dem römisch katholischen Kultus zu-
^gegeben worden. Die durch die Staats-
^a>alt in die Kircheumauer eingebrochene

.rstnung wurde zugemauert und durch^ Inschrift dieses Ereigniß des JahreS

1875 der Nachwelt aà rsi wôwcàn
überliefert. Die gesammte Einwohnerschaft

wohnte vollzählig dieser Restauration bei

und beurkundete dadurch ihren einhelligen

Protest gegen das altkatholische Staats

pastorenthum.

— In Carouge hält dermalen Al-

fred die Fastenpredigten. Alfred ist

der Bruder des Hochwst. Bischofs Mer-

milled, gehört dem Capnzinerorden an und

ist dermalen im Kloster zu Carcassonne in

Frankreich stationirt.

— Die staatspastorliche Commission

hat den Prozeß gegen die römisch-katholi-

scheu Eigenthümer der Notre-Dame-Kirche

nicht einzig aufnehmen wollen, sondern sich

an die Regierung gewandt, damit diese

den Prozeß gemeinsam mit ihr ausnehme.

Findet die Commission ihre Rechtsstellung

so schwach, daß sie sich schon vor dem

Kampfe um einen Alliirlen umsehen will?
— Selbst die Wortführer der gegen

wärtig herrschenden Gewaltpartei gestehen

sich, „daß der „UltramontaniSmus" jeden

Tag Fortschritte mache." In der That

erfreuen sich die Gotteshäuser eines freu-

digen Besuchs und die jüngste Versamm-

lung des „landwirthschastlichen Vereins"

in dem durch die Dragonadcntaufe be-

rühmten Compesiöres bewies, wie innig

vereinigt alle Katholiken her Landgemein-

den Genfs sind. Der Führer der katho-

lischen Bewegung, Hr. von Montfalcon,

erntete den lebhaftesten Beifall.

Italienische Wisthiimer.

Tessin. Die eidgenössischen Räthe haben

den Rekurs des Lràà cmttolioo gegen

die Strafe von Fr. 1000, mit welcher die

radikale Regierung das katholische Blatt

wegen Abdruck eines bischöflichen Briefes

verurtheilt, begründet erklärt und die

Regierung wird also dem krsàìg die

Fr. 10vt) zurückbezahlen müssen. Nach-

dem das radikale Regiment vom Tcsstner-

Volk bei den letzten Wahlen verurtheilt

worden, ist dasselbe nun auch noch von

Bundeswegen gezeichnet worden.

Rom- Msgr. Agnozzi, päpstl. Geschäfts-

kanzler für die Schweiz, ist zum Sekretär

der Propaganda ernannt worden.

Preußen. Von den 40 Dekanen der

Provinz Posen sind nunmehr 26 wegen

verweigerter Aussage in Sachen des päpst-

lichen Delegqten verhaftet, und die übrigen

werden wohl in nächster Zeit nachfolgen.

Durch die Beseitigung der Dekane wird

ein sehr wichtiges Mittelglied aus der Or-

ganisation des katholischen Kleruö entfernt.

Nun ist man seitens der klerikalen Partei

bemüht, diese Organisation durch geheime

Sendlinge fortzusetzen, welche wahrscheinlich

auch die Weisungen deS Delegate« münd-

lich befördern. Auch ist die Polizei neben

den eifrig fortgesetzten Recherchen nach der

Person des Delegate» auch diesen Emissärs

scharf auf der Spur, und eö ist speziell

auf dem Posener Centralbahnhofe seit

mehreren Wochen ein Kriminalkommissär

zur Ueberwachung des Reiseverkehrs statio-

nirt. (ganz à lu Jura!)

Vom Düchertische.

Aus Hergangeuhm ««d Gegenwart.

Diese Zeilschrift gibt Poesie und Prosa zur

Unterhaltung und Belehrung, größtcntheils

aus den Werke» der berühmtesten deutschen

und auSlän dischen Dichter und Schrist-

steiler, wird herausgegeben von der Verlags-

Handlung deS katholischen ErziehungsvereinS

in Bayern und redigirt von Fz. Walk, Stadt-

kaplan i» Escheubach. Die uns nachträglich

zugekommenen Hefte I., VIII., IX. und X.

des Jahrgangs 1374 enthalten gutgcwählte

Mittheilungen u. A. aus Cabellaro, Bauer,

Grimme, Moschus, G.v. d. Heide, Weber, Dem-

mer, Zingerle, Parzimesa, Chiabrera, Ille, GbrrcS,

Faranê, de Leon, Hctlinger, Nariskin, Mor-

gctt, Renter, Walk, Herchenbach, SalesiuS,

Mettenleiter, Hungari, Beith, Morre, Gall

Morel, Westemieder, v. NingseiS, Schneemann,

DamianuS, Staudenmeyer, Castelli, Overhage,

der Akademie deS hl. Thomas :c. rc. (Jähr-

lich 12 Hefte, zu beziehen durch Wörl in

Würzburg.)

Khristlich-soziale Matter. Nachträglich

sind uns zugekommen die Nr. 15—26 des

Jahrgangs 1874 dieser interessanten, in unse-

sercr Zeit viel zu wenig beachteten Zeitschrift.

Dieselben erörtern u. A. folgende Fragen:

Soziale Frage und Erziehung, GcsundheitSver-

Hältnisse der Arbeiterklasse. Sozial-Politisches.

Die tieferen Ursachen der sozialen Frage. Lage

der arbeitenden Klasse im Mittclalter. Ban-

kerott deS liberalen Ockonomismus. Genossen-

schaftswesen. Beschränkung der Arbeitszeit.

Das Kapital. Lohnarbeiter und Unternehmer.

SonntagSscicr. Fälschung der Sozial-Wisscn-

schaft. Genossenschaftlicher Sozialkrcdit. Macht

dzs Geldes. Fabrikkinder in England. Sitt-

liche Zustände. Vereinswesen zc. -c. (Alle

Wochen neun Nummern, redigirt und verlegt

durch Jos. Schings in Aachen.)

Leben der hl. Arigitta von Schweden.

Im 11. Jahrhundert haben zwei FraucnS-

Personen ein. grosse Stelle eingenommen. Die

Eine stammte ans dem Norden, die Andere

aus dem Lüden, beide bewegten sich auf kirch-

lichem Felde, beide bethciligten sich an der

Papstgeschichte ihrer Zeit, beide werden vvn der

Kirche als Heilige verehrt: B r i g itta v on

Schweden und Katharina von
S i e n a. Ueber die Erstere ist soeben ein

biographisches Werk erschienen, welches da«

Leben und Werken derselben nach historischen

Quellen darstellt und die Approbation des bi-

schöfliche» Ordinariats von Mainz erhallen

hat. Verfasser der Schrist ist eine Klosterfrau

der ewigen Anbetung in Mainz, deren Namen

nicht genannt wird, der aber ohne Bedenken

hätte veröffentlicht werden dürfen, denn die

Schrist macht der Verfasserin in Bezug ans

Inhalt und Form Ehre und beurkundet, daß

auch heutzutage in den Klöstern noch Frauens-

Personen zu treffen sind, deren Gelehrsamkeit

und Fleiß ebenbürtig neben die der Männer

gestellt werden darf.

Die Schrift beginnt mit einem Blick ans die

Einführung des Christenthums in Skandina-

vicn, schildert die Kindheit und Jugend der

Heiligen (geboren 1302), ihre Vermählung mit

Fürst Ulpho, ihre Stellung als Oberhofmeistcrin

der Königin Bianca; ihr Gemahl tritt in ein

Kloster und auch sie widmet sich Gott. Bri-

gitta als Wittwe nnd im Kloster Visionen,

Gnaden, Versuchungen »nd Tugenden.

Brigitta stiftet den Orden des allerheiligsten

Erlösers; Reise nach Rom; sie wirkt daselbst

mit wunderbarem Erfolge für daS Seelenheil

und eifert für die Verbesserung der Sitten deS

Klerus, der Klöster und der Römerinnen.

Reise nach Neapel. Wallfahrt »ach dem hl.

Lande und Aufenthalt in Jerusalem. Rück-

kehr ; Aufenthalt in Eypcrn, Neapel und Rom.

Tod, Bcgräbniß in Rom 1373, Ilebertragung

der Reliquien nach Schweden 1373, Heilig-

sprechung unter Papst Bonisazius IX. und

Martin V. 1330—1113. Brigittens Visionen

und Prophezeiungen und deren Erfüllung be-

züglich der Päpste Urban V. und Gregor IX.,

des Königshauses von Neapel, des abcndländi-

schen Schisma's w. w. Wnnderthaten, Gc-

betserhörungen und Einfluß auf die Geschichte

ihrer Zeit während den verschiedenen Perioden

ihres Lebens. Dieses ist der ebenso belehrende
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als erbauliche Inhalt der 40 Kapitel diese«

interessanten Buches. Wir empfehlen dasselbe

um so mehr zur Verbreitung, da der Ertrag

zum Besten des verdienstvollen Kloster« der

ewigen Anbetung in Mainz bestimmt ist.

(Mainz, Kirchheim. 1875. 536 S. in 8",

mit dem Bildnist und der Stammtafel der

Heiligen.)

Schweizerischer Pius-Berein.

Emptangs-Leschetnignng.

eV. Jahresbeitrag von den OrtSvcrcincn -

Sin« Fr. 136.

kl. Abonnement auf die Pius-Annalen von
den frtSvminen:

Menzna», Nachtrag 2 Exemplare.

Inländische Mission.

l. B « w öd n l i ch I Verei n s b II Ir â q »

Ueberlrag laut Nr. 12 : Fr. 6205. 8»

Aus der Pfarrei Ruöwil, Nach-

trag 52. -
Aus der Pfarrei ObergöSgcn 21.-
Von Ungenannt aus der Psarrci

Oberkirch 6- -Vvn Ur. I E. in Luzern 200.-
Ans der Psarrei Hochoorf „ 130. -
„ „ Euratie Ebikon 40. -

Von der St. Joscphs-Brnder-
schasi in Solothurn 20. -Aus der Psarrei voppleschwand 35. —

„ „ Sladt-Pfarrei Luzern,
Nachtrag 339. 25

AnS der Psarrei Hotderbank 20. -
Fr. 7123. 05

Der Kassier der tut. Mission:

Vselffer-Elmiger in ku>ern.

Lehrlings-Patronat.

Neuangemeldetc Lehrmeister:
Im Thurgau ein Bäcker, der bei gutem

Verhalten anfänglich schon etwas Lohn

gäbe.

In der Ostschweiz ein Chirurg.

Im St. Gallischen Z Schustermeister, 2

Flachmaler, 2 Buchbinder, ein Schnei-

dermcister und ein Bäcker.

Im Kt. Uri ein Schlossermeister.

Im Kt. Luzern ein Drechsler.

In der östlichen Schweiz nimmt eine

Kleidermacherin Töchtern in die Lehre,
die das Zuschneiden und Kleidermachen

billig bei ihr erlernen könnten.

Lehrlinge:
Im Kt. Unterwalden Einer zu einem

Schreiner.

Im Kt. Uri Einer zu einem Schlosser-

meister außer dem Kanton.

Im Kanton Unterwalden Einer zu einem

Sattler, wenn möglich in der innern

Schweiz.

Im St. Gallischen Einer zu einem Uhren-

macher.

Aas Lehrlingspatronat
in Jonschwyl.

'Der

Dieses von Gf. Th. Schrrcr-Boccard
verfaßte Handbuch für jeden StaalsbÜr-

ger zur richtigen Erkenntniß und Aus-

iibung seiner politischen und sozialen Rechte

und Pflichten, welches von der Schwe i-

zer K i r ch e nz e i tu n g Nr. 4, Va-
ter land Nr. 47, So lot h urner-
Anzeiger Nr. 49, Ostschweiz
Nr. 43, Frei bürg er Zeitung
Nr. 18, Walliser Bote Nr. 8,

Obwaldner VolkSsreund Nr.
10 bestens empfohlen wurde, kann von

nun an um Fr. ,2. 80 bezogen werden bei

A. Schwendimann
in So-lothurn.

Im Verlage des Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhand-

lungen zu beziehen:

Der Ikruch des HUligionsfriedens,
und der einzige

Weg zu seiner Wiederherstellung.
Von

W. E. Krhr. von Ketteler,
Bischof von Mainz.

8. 4 Bogen geh. Preis 70 Ct.

Mainz, >875.

18 Franz Kirchheim.

Bei s. Achlvendimail», Buchdrucker in Solothurn, ist zu haben:

I u l> i l â u m s - V ii ch l r i n.
Unterricht und Gebete

sür

Gewinnung des von Sr. Heiligkeit Pius IX. auf das Jahr 1875 bewilligten

Jubttäumsabtasies.
Herausgegeben auf Veranlassung und mit Genehmigung der Hochwiirdigstcn Bischöfe

von Basel und St. Gallen.

Preis: per Exemplar 40 Ct., bei Frankozusendung 45 Ct.

Große Auswahl
gebundener Kebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei

B. Schwendimann.

Paramrnten-Handlung °» I-M Ww
Stifts-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Paramenten W?" aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stylgcrechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älterer
und neuerer Form und Schnitt, Vvlu»», »»iiistvl, und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengefässe, nämlich: große und kleine
in Metall und Holz, gbthische und andere ItxKeloe, C?îl»«rtvn, Vvl-tîivll-

c Auch einige Vtlninvin, f^e i n c, h a lbfeinc u nd or dinar e und
Mi»»««», V»II- und Vilvt-Kpiàv»», verfertigte àllivn, AU«««-

xiìrtvl, kleinerer Art, und zur Stickerei d i enender W'ttÄei»,»»»IRI«,»«,
tlvttv« ic. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine Kttttl»«»» in Farben und
sogenanntem Elfenbeinguß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 19

41Ik in àntliàll Blättern unâ Lll<àrver2eielilni886ll anKesieiKtell Lüelier ete.,
8illÄ ent^eà v«rrätki? «à vverâvll 8vkort dvrKe8àM. Neue Erscheinungen treffe»
regelmäßig und schnell ein und werden gerne zur Einsicht mitgetheilt.

20 à/SF à »«.

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

